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Eine nordische Macht wird Nachfolger – das Brandenburger Intermezzo und 
danach … 
Nach dem Tode des böhmischen Königs Wenzel I. im Jahr 1253  fand in der 
Oberlausitz erneut ein Machtwechsel statt. Die askanischen Markgrafen von 
Brandenburg gelangten in den Besitz der „terra Budissin“, der späteren 
Oberlausitz. Es lässt sich dabei nicht eindeutig beantworten, ob als Pfandbesitz 
oder als Heiratsgut der böhmischen Prinzessin Beatrix (Bozena), König Wenzels 
I. Tochter, anlässlich ihrer Vermählung mit Markgraf Otto III. von Brandenburg 
(1220-1267)*, die zuvor 1243 stattfand. Jedenfalls beherrschten die Askanier 
die Oberlausitz anstelle der böhmischen Krone offiziell von 1253 bis 1319, also 
immerhin 66 Jahre, und hinterließen in der Region ihre Spuren.  
Demzufolge übertrugen die Brandenburger ihre Administration auf die Lausitz  
und setzten in Bautzen die aus der Heimat mitgebrachten Vögte anstelle der 
bisherigen böhmischen ein. Unter dem Begriff „Vogt“ verstand man im 
Mittelalter und der frühen Neuzeit im Allgemeinen einen hohen Beamten, 
zumeist adliger  Herkunft, der als Vertreter der Landesherrschaft über ein 
bestimmtes Gebiet bzw. eine Region regierte und richtete. Es gab die Burg-, 
Kirchen- und Landvögte. Die Landvögte in beiden Lausitzen verkörperten 
sowohl unter den böhmischen Königen als auch später unter den sächsischen 
Kurfürsten die höchsten herrschaftlichen Amtsträger. Aus der Zeit der 
markgräflich-brandenburgischen Herrschaft über die Lausitz wurden acht 
Landvögte in Bautzen, sieben in Görlitz und drei in Zittau namentlich 
überliefert. „Zwischen diesen Vögten und dem Meißner Domkapital kam es bald 
darauf zum Streit um Jurisdiktions- (= Justiz, L.M.) und Zehntrechte im 
Bautzener Land (eingeschlossen das Dorf Spremberg, L.M.), welche die 
betreffenden brandenburgischen Amtsträger für sich beanspruchten und an sich 
gerissen hatten“ (J. Bahlcke/ G.E. Schrage 2001).  
Die durch Markgraf Otto IV. von Brandenburg (1267-1308/09) und seinem 
Bruder und Mitregenten Johannes Conrad bzw. Konrad I. (1266-1304)  
vorgenommene Landesteilung in die drei Gebiete „Land Bautzen“, „Land 
Görlitz“ und „Land Zittau“ im Jahr 1268 ermöglichte eine effizientere 
Verwaltung der Oberlausitz. Da jedoch auch die Markgrafen wie zuvor die 
Könige von Böhmen parallel zu den Meißner Bischöfen Landesausbau in der 
terra buddisin nach dem Motto „Herrschaft durch Siedlung“ betrieben, waren 
Konflikte zwischen den beiden neuen Rivalen vorprogrammiert. Im Jahr 1271 
war die Situation derart kritisch, dass eine gerichtliche Entscheidung zwischen 
den strittigen Parteien fallen musste. „Es waren nämlich  im gedachten Jahre 
zwischen dem Bischof von Meißen Witego I., Herrn von Kamenz …, und den 
Markgrafen Johannes Conrad und Otto von Brandenburg, damaligen Besitzern 
der Lausitz, Differenzen entstanden bezugs der Gerichtsbarkeit, die sich die 
markgräflichen Vögte im Lande Buddissin in Gütern des Stiftes Meißen 
angemaßt, und es hatte der Bischof in diesen Orten (darunter in Spremberg, 
L.M.) den Gottesdienst suspendiert“ (G.H. Schulze 1873). Die Suspendierung 
bzw. Aussetzung der Gottesdienste bedeutete im Mittelalter eine empfindliche 
kirchliche Strafe. Eine schnelle Lösung musste gefunden werden. Im Interesse 
der Beilegung des Streites kamen schließlich beide Parteien in Bautzen 
zusammen, um sich der Entscheidung von vier vereidigten adligen „arbitros“ (= 
Schiedsmänner, L.M.), zu stellen. Die Ritter Eckhardt von Milbuz und Siegfried 
von Bischofswerda vertraten die Interessen des Bischofs und die Adligen Peter 
von Kazau und Gottfried von Gutecko die der Markgrafen von Brandenburg.  
„Diese Schiedsmänner … haben dahin sich ausgesprochen, daß die 
Markgräflichen kein Recht und Gericht in der ganzen Budissiner Pflege (im Land 
Bautzen, L.M.) auf des Bischofs von Meißen Gütern, sie seien Lehen oder 
Freiheiten, hätten, ausgenommen in 6 Dörfern: Müßzlatewitz (Meuselwitz bzw. 
Muschelwitz), Tüptiz (Kubschütz), Kruenwalde (Cunewalde), Beyersdorff 
(Beiersdorf), Sprewenberg (Spremberg), Friederßdorff (Friedersdorf). Auch 
bezugs des dem Stifte Meißen zu liefernden Zehnten kam es … zu dem 
Entscheid, daß die Markgrafen versprachen, es sollten diese Abgaben dem 
Bischof nicht vorenthalten werden, der Bischof dagegen den bisher 
rückständigen Zehnten erließ und die Zusage gab, dass er des Schadens nicht 
weiter gedenken wolle, welcher dem Stift durch die Voigte des Markgrafen 
zugefügt worden sei“ (Ebda). Mit diesen Festlegungen wurde Übereinkunft 
erzielt und das Zerwürfnis beigelegt. Das juristische Ergebnis widerspiegelte 
sich in zwei Urkunden, je einer bischöflichen und markgräflichen, die am 21. 
Januar 1272 zu Bautzen gesiegelt wurden. Spremberg und Friedersdorf waren 
nunmehr als Lehen (Stiftsgut) der Bischöfe von Meißen bestätigt und rechtlich 
fixiert. Die Verwaltung dieser bischöflich-meißnischen Enklave im Oberlausitzer 
Bergland erfolgte durch Stiftsbeamte, aber es galt hier nicht die Gerichtsbarkeit 
des Bistums, sondern die markgräflich-brandenburgische.   
Von 1272 bis 1392 hüllte sich Spremberg für 120 Jahre erneut ins Dunkel der 
Geschichte, abgesehen davon, dass das Bautzener Land und damit auch 
Spremberg nach dem Vertrag zu Oelsnitz/Vogtland in der Zeit zwischen 1311 
und 1319 wieder zum Königreich Böhmen kamen. Der vertragliche Übergang an 
Böhmen bewirkte, dass „… durch Überlassung der Güter (des Bistums Meißen, 
L.M.) an Lehnsleute und deren allmähliches Abschütteln und Ignorieren des 
Lehnsverbandes der Kirche nach und nach große Besitzungen verloren gingen“ 
(Ebda). Denn seit 1392 stellten nämlich die Könige von Böhmen, so Wenzel IV. 
(1363-1419), wieder die Lehensbriefe für die Oberlausitzer Landadligen und 
damit auch für die Spremberger Grundherren aus. Aus jener Zeit sind als 
böhmische Lehnsleute für die Dörfer Spremberg, Friedersdorf, Taubenheim 
und Sohland die adligen Gebrüder Hanß und Heinrich von Raußendorf 
(Rawsendorff) Senior und Bernhard von Döbschütz (Döbschicz) urkundlich 
nachweisbar. Die von Raußendorfs, erklärte Gegner der in den nächsten zwei 
Jahrzehnten aufkommenden Hussitenbewegung in Böhmen (1415-1436/37), 
sollten für die nächsten 150 Jahre – bis 1563 – die Geschicke der Dorfgemeinde 
Spremberg bestimmen. Dass das Bistum Meißen als Grund- und Lehens- 
herrschaft in der Oberlausitz vermochte, sich während der Zeit des Mittelalters 
gegen die weltlichen Feudalmächte zu behaupten, lässt sich wie folgt 
begründen: Im Jahr 1399 erklärte Papst Bonifatius IX. (1389-1404) das Bistum 
Meißen für exemt. Dadurch erhielt es einen rechtlichen Sonderstatus und war 
damit unmittelbar dem  Heiligen Stuhl unterstellt. Dem Bistum stand seinerzeit 
Bischof Thimo von Colditz (1399-1410) vor, der dem alten sächsischen 
Adelsgeschlecht von Colditz entstammte, ein anderer Thiemo von Colditz 
amtierte von 1355 bis 1366 als 13. Landvogt der Oberlausitz in Bautzen.          
In der Zeit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts fanden weitere gravierende 
politische Veränderungen im Königreich Böhmen und seinem Nebenland 
Oberlausitz statt, die das Bistum Meißen und damit auch Spremberg betrafen, 
nicht aber Friedersdorf. Die Lehensvergabe, die bisher von den böhmischen 
Königen hinsichtlich Spremberg erfolgte, so zuletzt von König und Kaiser 
Sigismund I. von Luxemburg (1419-1437), Sohn Kaiser Karls IV. und seiner 
Gemahlin Elisabeth von Pommern, wurde urkundlich seit 1488 erneut von den 
Bischöfen von Meißen vorgenommen. Am 5. November des gleichen Jahres 
belehnte nämlich der Meißner Bischof Johann(es) IV. (1427-1451), der zuvor 
Rektor der Universitäten Prag und Leipzig war,  in Stolpen die Gebrüder Hanß 
und Nigkel von Raußendorf mit Spremberg, die damit als gemeinsame dörfliche 
Grundherren Vasallen des Bistums wurden. Friedersdorf hingegen verblieb 
königlich-böhmisches Vasallendorf.  
Wie kam es zu dieser komplizierten politischen Konstellation? Die 
Hussitenbewegung in Böhmen (1415-1436/37), die auch die Lausitz stark 
beeinflusste, war in den Schlachten von Lipan(y) und Brüx (1434) militärisch 
besiegt worden. Als König und Kaiser Sigismund 1437 verstarb, brachen im 
Königreich sofort Machtkämpfe um die Krone aus. Der österreichische Herzog  
und römisch-deutsche  König Albrecht II. (1404-1439), Schwiegersohn und Erbe 
Kaiser Sigismunds I., wurde 1438 kurzzeitig böhmischer König. Er verstarb aber 
bereits im Herbst 1439 auf einem Türkenfeldzug in Ungarn. In dieser königlosen 
Situation etablierten sich zwei starke politische Gruppierungen in Böhmen: Die 
Römische oder Österreichisch Partei und die Kalixtinische Nationalpartei. Beide 
vertraten unterschiedliche Interessen und Thronanwärter und bekämpften sich 
zuweilen militärisch gegeneinander wie einst die Hussiten, die sich dadurch 
ihren Untergang besiegelt hatten. Nach der Regierungsepisode des jungen 
Herrschers Ladislaus V. Postumus (1453-1457) als König von Böhmen und 
Ungarn, der bereits im Alter von 17 Jahren verstarb, setzten sich die Kalixtiner 
zunächst als stärkste politische Kraft durch. Sie bestimmten einen von ihnen, 
den mährischen Adligen, ehemaligen hussitisch - kalixtinischen Heerführer und 
Reichsverweser Böhmens, Georg von Podiebrad(y)  (1453-1471), als Kandidaten 
für den böhmischen Thron. Ihrer Ständemehrheit gelang es, Georg bereits am 
27. Februar 1458 gegen viele Widersacher zum neuen König von Böhmen zu 
erheben und ohne päpstliche Zustimmung zu krönen. Aufgrund seiner 
hussitischen Konfession und der Annahme des Laienkelchs hatte er sich lange 
vorher von der Papstkirche gelöst. In der katholischen Welt war das ein Affront.    
Unter Podiebrads Regierung entfaltete Böhmen eine ebenso erfolgreiche 
wirtschaftliche Entwicklung wie einst unter Karl IV. (1347-1378). Auch 
außenpolitisch wurde der seinerzeit einzige nichtkatholische König Europas 
aktiv. Am 25. April 1459 trafen sich in der böhmischen Stadt Eger, heute Cheb 
in der Region Karlsbad, die drei benachbarten Herrscher, Kurfürst Friedrich II. 
der Sanftmütige von Sachsen (1428-1464); Wilhelm II. der Tapfere (1445-1482), 
„Herzog von Sachsen“ und Landgraf von Thüringen und der böhmische König 
Georg von Podiebrad als Gastgeber. Gegenstand der Verhandlungen war die 
Neubestimmung der Grenze zwischen Sachsen und Böhmen. Die Festlegungen 
über den Grenzverlauf auf dem Kamm des Erzgebirges und der Mitte der Elbe 
wurde einheitlich verabschiedet und im „Vertrag von Eger“ dokumentiert. 
Diese Grenze ist noch heute größtenteils gültig. Der böhmische König erwies 
sich als kluger und weit vorausschauender Herrscher, der zugleich „europäisch“ 
veranlagt war. Im Jahr 1462 erstellte Georg von Podiebrad gar den ersten 
europäischen „Föderations-Plan“ mit 21 Artikeln. In dem visionären Dokument 
waren verschiedene gemeinsame europäische Institutionen vorgesehen, so z.B. 
für Haushalt, Heer, Gericht, Verwaltung und ein Wappen.  
Aber die Gegner des Königs, darunter 16 mächtige Adelsgeschlechter der 
Römischen Partei unter Führung des Prager Oberstburggrafen Zdenko von 
Sternberg (um 1410-1476) wurden mobil. Mit Unterstützung des Heiligen 
Stuhls formierten sie sich in der sogenannten „Grünberger Allianz“ – so 
benannt nach der Burg Grünberg (Zelena Hora) in Westböhmen – zum 
Widerstand. Ihr Ziel war, den unbequemen Monarchen per Dekret 1465 
abzusetzen, aber Georg von Podiebrad erteilte der Allianz eine entschiedene 
Abfuhr. Damit in Verbindung erklärte Podiebrads ärgster Gegner, Papst Paul II. 
(1464-1471), den böhmischen König zum Ketzer und exkommunizierte ihn kurz 
vor Weihnachten 1466. Die höchste Kirchenstrafe für den böhmischen 
„Ketzerkönig“ bewirkte bei den Kaiser und Papst treu ergebenen Oberlausitzer 
Ständen, dass sie und das Bistum Meißen, dem Landesherrn 1469 die 
Gefolgschaft verweigerten. Sie arrangierten sich noch im gleichen Jahr mit dem 
ungarischen König Matthias I. Corvinus (1443-1490). Der katholische und im 
Geist des Humanismus erzogene Herrscher offenbarte eine widersprüchliche 
Persönlichkeit. Er war Krieger, Kunst- und Buchliebhaber zugleich - und 
übrigens der Schwiegersohn von Georg von Podiebrad. Der machthungrige 
ungarische Potentat ließ sich von der Grünberger Allianz ermuntern, in Böhmen 
einzufallen, um Georg von Podiebrad zu entmachten und sich zum Gegenkönig 
wählen zu lassen. Das Kalkül kam den Ambitionen des ungarischen Herrschers 
entgegen. Er fiel in das Reich seines Schwiegervaters Frühjahr 1469 ein. Jedoch 
konnten er und sein Heer das eigentliche Stammland Böhmen nicht erobern, da 
Podiebrads Streitmacht der ungarischen anscheinend militärisch überlegen 
war.  
Matthias Corvinus gelang nur die Okkupation der böhmischen Nebenländer 
Mähren, Schlesien, Ober- und Niederlausitz. Trotzdem ließ er sich am 3. Mai 
1469 in Olmütz zum König von Böhmen krönen. Nun setzten Machtkämpfe 
zwischen beiden verwandten Königen ein, die fast zwei Jahre währten. Sie 
fanden durch den plötzlichen Tod des böhmischen Königs Georg von Podiebrad 
am 22. März 1471 vorübergehend ein Ende. Damit hatte sich auch die 
Grünberger Allianz erledigt. Sofort nach des Königs Ableben, kandidierten als 
Nachfolger auf dem böhmischen Königsthron Vladislav II. (1471-1516), der 
Sohn des polnischen Königs Kasimir IV. (1447-1492) und Wunschkandidat 
Podiebrads, und der böhmische Gegenkönig Matthias I. Corvinus von Ungarn 
um die Krone. Beide wurden 1471 zu böhmischen Königen gekrönt. Ihre 
Herrschaft war jedoch stark vom böhmischen Adel abhängig. Das gebeutelte 
und dezentralisierte Reich erlebte die neue königliche Doppelherrschaft in 
Verbindung mit weiteren bewaffneten Auseinandersetzungen bis 1479. Im 
gleichen Jahr beendeten beide Könige ihren zehnjährigen Konflikt im Frieden 
von Olmütz. Als 1490 König Matthias I. Corvinus verstarb, konnte Vladislav II. 
nun unangefochten als König über Böhmen (bis 1516) regieren und sogar die 
Krone Ungarns erringen. Außerdem kamen beide Lausitzen wieder zum 
Königreich Böhmen zurück.  
Spuren von König Matthias I. Corvinus finden sich nicht nur in Ungarn, sondern 
auch in der historischen Hauptstadt der Oberlausitz Bautzen. Ein Relief an der 
Ostseite des sogenannten „Matthias-Turmes“ der Ortenburg zeigt den König 
der Ungarn, der von den katholischen Ständen zum Gegenkönig von Böhmen 
gewählt worden war. Nach dem Frieden von Olmütz beauftragte König 
Matthias I. den Landvogt der Oberlausitz in Bautzen Georg von Stein, der das 
Amt von 1481 bis 1490 ausübte, mit dem Neubau der Ortenburg. Die Feste 
wurde im gotischen Stil zwischen 1483 und 1486 erbaut. Im gleichen Zeitraum 
entstanden ihm zu Ehren der Matthias-Turm und ein entsprechendes Relief 
über der Turmpforte. Unter dem Relief befinden sich lateinische Buchstaben  
und römischen Zahlen: ANNO MCCCCLXXXVI  SALVE. Das bedeutet auf Deutsch: 
Es geschah im Jahre des Herrn 1486. Heil bzw. Sei gegrüßt! Corvinus und 
insbesondere sein Reich Ungarn galten als katholisches Bollwerk gegen die 
Türken. Aber in die Geschichte ging er nicht nur als kriegerischer und 
expansiver König ein, sondern auch als kulturhistorisch interessierter Monarch. 
Er holte italienische Renaissance-Künstler ins Land und belebte damit Kunst 
und Architektur seines Königreiches. Außerdem baute er während seiner 
Regierungszeit eine der umfangreichsten und wertvollsten Bibliotheken 
wissenschaftlichen und philosophischen Schrifttums seiner Zeit auf, die heute 
zum Weltdokumentenerbe zählende „Bibliotheca Corviniana“. In Ungarn selbst 
wurde er als „Matthias der Gerechte“ bezeichnet. In der Sagenwelt  mischte 
sich der Herrscher als Bettler oder Student verkleidet unter das Volk, um über 
Sorgen und Nöte seiner Untertanen zu erfahren, damit er als Gerichtsherr bei 
der Rechtsprechung gerecht urteilen konnte.               
Sächsische Historiker des 19. Jahrhunderts, so Johann August Ernst Köhler 
(1829-1903) und Gustav Hermann Schulze (1833-1901), gingen davon aus, dass 
1467 in Folge des gegen Georg von Podibrad verhängten Banns die Kämpfe 
zwischen Podiebrad und Corvin entbrannten, wobei „… die Lausitz eine Zeitlang 
unter die ungarische Krone kam. Jedenfalls ist auch Spremberg von diesen 
Kämpfen hart getroffen worden, da dieselben 1431 und 1467 zwischen Löbau, 
Zittau und Schluckenau fochten“ (G.H. Schulze 1873). Dass bedeutete, dass der 
ungarische Herrscher seit seinem Einfall in Böhmen 1469 bis zu seinem Tod 
1490, also 21 Jahre, über die böhmischen Nebenländer und somit auch über 
die Oberlausitz herrschte. Nach Lage der Dinge konnte sich das Bistum Meißen 
während der Zeit der langjährigen „Königskämpfe“ in Böhmen gegenüber dem 
Königreich nicht nur behaupten, sondern erstarken. Spremberg war nämlich 
damals aus dem Gebiet der böhmischen Oberlausitz ausgeschieden und 
staatsrechtlich dem Bistum Meißen angegliedert worden. Obwohl nicht näher 
überliefert, kann diesen Akt nur Matthias Corvinus als katholisch-böhmischer 
König vollzogen haben. Damit erklären sich die Lehensvergaben für Spremberg 
in der Zeit von 1488 bis 1559 durch die Bischöfe von Meißen. Bedingt durch die 
Einführung der Reformation in Sachsen, wurden die sächsischen Kurfürsten ab 
1560 auch die Lehensträger für die 68 Dörfer, darunter Spremberg, des 
ehemaligen bischöflich-meißnischen Amtes Stolpen. Das Bistum Meißen wurde 
im Zeitraum 1439 bis 1581 aufgelöst.  
*Anmerkung: Bei den weltlichen und geistlichen Machthabern (Kaiser, Könige, 
Päpste, Bischöfe u.a.) wurden die Regierungs- bzw. Amtszeiten ausgewiesen.   
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